
Haben Papier und Schreibzeug ausgedient? Hat 
dem Laptop auch schon sein letztes Stündchen  
geschlagen? Fakt ist: Das Tablet erobert die  
Schulzimmer. Peter Keller-Giger und Jörg Velinsky 
unterrichten im Berufs- und Weiterbildungs-
zentrum bzb in Buchs, dabei gehört das iPad  
genauso zum Unterricht wie die Pause um 9.15 
Uhr. Welche Erfahrungen machen Schüler und 
Lehrer? Peter Keller-Giger und Jörg Velinsky  
erklären, weshalb das iPad zum Unterricht gehört 
und warum Computerräume auch in Zukunft  
nicht aussterben werden.

Interview: Mario Heeb; Fotos: Michael Zanghellini

«Rasch, unkompliziert 
und vernetzt»
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«Volksblatt»: Peter Keller-Giger, ar-
beitet ein Prorektor eher mit dem 
Laptop oder mit dem Tablet?
Peter Keller-Giger: Die Geschäftslei-
tung des bzb arbeitet an Sitzungen und 
Workshops mit Tablets. Ansonsten ha-
ben wir unsere Arbeitsplätze mit PCs 
ausgerüstet. Tablets machen unabhän-
gig vom Arbeitsplatz und bergen eine 
Vielzahl von Möglichkeiten zur Effizi-
enzsteigerung. Zudem sind wir auch 
oft auswärts unterwegs und haben so 
Zugriff zu Daten wie Präsentationen 
und gewissen Infos. Privat nutze ich 
das Tablet relativ wenig; manchmal 
checke ich meine Mailbox auf diesem 
Device oder suche mir bestimmte In-
fos. Meistens mache ich dies jedoch 
auf dem PC. 

Jörg Velinsky, Sie als Projektleiter 
arbeiten bestimmt zur Hauptsache 
mit dem Tablet.
Jörg Velinsky: Ja, sicher ist das Tablet 
ein ständiger Begleiter, sowohl im 
Schulalltag als auch zu Hause oder gar 
in den Ferien. Das Tablet ist sehr hand-
lich und lässt sich bei Bedarf, an einen 
Bildschirm angeschlossen, als leis-
tungsfähiger PC einsetzen. Selbstver-
ständlich decken die Laptops praktisch 

dieselbe Einsatzbandbreite ab und 
brauchen für längere Arbeiten keinen 
Zusatzbildschirm. Je nachdem für wel-
che Geräteart Sie sich entscheiden, hat 
es Vor- und Nachteile bei der Handha-
bung.

Egal, ob Tablets an den Primar- 
oder weiterführenden Schulen 
oder Berufsschulen. Das Thema 
wird breit diskutiert. Weshalb ist 
eine solche Diskussion im Jahr 
2016 noch nötig?
Peter Keller-Giger: Digitalisierung, 
Automatisierung und Vernetzung trei-
ben den Leitmedienwechsel vom Buch 
zum Computer voran. Dies birgt Her-
ausforderungen für Wirtschaft, Gesell-
schaft und Individuum. Die Schule – 
insbesondere die Berufsbildung – ist da-
von stark betroffen. Digitales gehört al-
so in die Schule, weil es die Alltagsrea-
lität der Lernenden prägt. Der siche-

«Tablets machen unabhängig  
vom Arbeitsplatz und bergen  

eine Vielzahl von Möglichkeiten  
zur Effizienzsteigerung.»

Noch kommt das Tablet nicht bei allen Berufen zum 
Einsatz, vorerst arbeiten die Polymechaniker und 
Zimmerleute mit dem elektronischen «Werkzeug».
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anzeige

re Umgang mit Computer- und Informa-
tionstechnik ist für die gesamte Bil-
dungsbiografie besonders wichtig. Jun-
ge Menschen brauchen Kompetenzen 
zur Internetrecherche; sie brauchen  
die Fähigkeit, die gefundenen Informa-
tionen im Hinblick auf ihre Qualität 
und Nützlichkeit zu bewerten und sie 
brauchen die Kompetenz, neue Techno-
logien zur Kommunikation von Infor-
mationen zu nutzen. Zudem will der 
verantwortungsvolle und reflektierte 
Umgang mit ICT gelernt sein. All dies 
kommt nicht von ungefähr, sondern 
muss vermittelt und geübt werden – 
und zwar immer wieder und auf allen 
Schulstufen. Und üben kann man das 
nur praktisch oder eben handlungsori-
entiert, wie wir in der Pädagogik sagen. 
Zudem kann die Nutzung digitaler Me-
dien das Lernen fördern; es ist zum 
Beispiel besser möglich, im individuel-
len Lerntempo zu lernen. 

Jörg Velinsky: Zum Glück ist die Dis-
kussion schon weit vorangeschritten, 
diese ist nötig, um den optimalen Ein-
satz auszuloten. Für mich ist klar, dass 
die Debatte auch nicht so schnell zu En-

de sein wird, da wir tatsächlich noch 
am Anfang der digitalen Umwälzung im 
Bereich Pädagogik stehen. Weil die Ein-
satzmöglichkeiten im Unterrichtsbe-
reich derart vielfältig sind, müssen sich 
die Bildungsfachleute meiner Meinung 
nach auf eine länger andauernde Ausei-
nandersetzung einstellen.

Das bzb ist so was wie ein Vorrei-
ter im Umgang mit Tablets im Un-
terricht. Die Institution startete 
vor einem Jahr unter den Schülern 
eine Onlineumfrage zum Thema. 
Welche Erkenntnisse hat die Um-
frage erbracht?
Jörg Velinsky: Nun, die von Ihnen er-
wähnte Umfrage bei den Lernenden 
haben wir als Abschluss des ersten 
Lehrjahres lanciert, um für das Pro-
jekt-Reporting auch die Meinung unse-
rer Kunden abzubilden und mit einzu-
beziehen. Obwohl die detaillierten Er-
gebnisse noch nicht definitiv ausge-
wertet sind, zeichnet sich seitens der 
Lernenden ein klarer Trend ab. Im Be-
reich des Lehrmitteleinsatzes zum Bei-
spiel zeigt sich folgendes Bild: Das 
Handling bei den digitalen Lehrmitteln 
muss mehr Vorteile fürs Lernen brin-
gen als das Printmedium. Rasch, un-
kompliziert und vernetzt. Leider ha-
ben die E-Lehrmittel im Berufskunde-
unterricht bei den Lernenden wenig 
überzeugend abgeschnitten, weil diese 
quasi nur als PDF-Dateien wenig benut-
zerfreundlich ausgestattet sind und 
keine Interaktivität aufweisen. Zudem 
fehlt weitgehend die Vernetzung und 
kann auch nicht hergestellt werden. 
Im Fach Allgemeinbildung hingegen 
lassen die digitalen Lehrmittel nur we-
nige Wünsche offen und wurden von 
unseren Lernenden als optimal einge-
stuft.

Weshalb wurde diese Umfrage 
durchgeführt?
Jörg Velinsky: Wie vorhin erwähnt, 
sind die Schülerumfragen Teil des Re-
porting-Konzepts im Projekt LIT und 
nicht Ausgangspunkt für das Projekt. 
Der Entscheid der bzb-Geschäftslei-

tung, ein solches Vorhaben zu realisie-
ren und die nötigen Ressourcen bereit-
zustellen, muss im Kontext der Schul-
entwicklung verstanden werden und 
widerspiegelt das Bestreben, innovativ 
zu sein und Chancen wahrzunehmen.

Welches Berufssegment wurde bei 
der Umfrage berücksichtigt?
Jörg Velinsky: Alle projektteilnehmen-
den Berufe wurden befragt, also Poly-
mechaniker und Zimmerleute.

Der Unterschied zwischen Polyme-
chanikern und Zimmerleuten ist 
sehr gross. Weshalb diese total ver-
schiedenen Berufe?
Peter Keller-Giger: Für die Pilotklas-
sen setzen wir ausschliesslich Lehrper-
sonen ein, welche sich freiwillig gemel-
det haben, eine gewissen Affinität zum 
Thema haben und vor allem schon über 
Erfahrung und Wissen im Umgang mit 
ICT verfügen. Zudem wollen wir den 
Einsatz von Tablets nicht nur in «ty-
pisch digitalisierten» Berufen testen, 
sondern die Sache breiter angehen. In 
der zweiten Phase ist mit den kaufmän-
nischen Berufen natürlich noch eine 
Berufsgruppe dazu gekommen, welche 
von der Digitalisierung sehr bald und 
sehr umfassend betroffen sein wird. 
Jörg Velinsky: Tatsache ist doch, dass 
die digitale Revolution in allen Bran-
chen angekommen ist. Gerade auch aus 
dieser Erkenntnis heraus ist es wichtig, 
dass Lernen und Arbeiten nicht vonein-
ander abgegrenzt wird und die sich er-
gebenden Synergien genutzt werden 
können. Wir haben rasch gemerkt, dass 
viele Firmen, die einen finanziellen 
Beitrag an das Tablet leisten, dieses Ins-
trument auch bei der Ausbildung im 
Lehrbetrieb vielfältig einsetzen.

Werden Tablets in naher Zukunft 
bei allen Berufssparten zum Ein-
satz kommen?
Peter Keller: Die duale Berufsbildung 
hat den grossen Vorteil, dass sie sich ei-
gentlich immer an der alltäglichen Rea-
lität im Betrieb und an den zukünftigen 
Anforderungen orientiert. Wir haben 
diese Entwicklungen im Auge bezie-
hungsweise stehen im Kontakt mit den 
Berufsverbänden und Berufsbildnern. 
Eine permanente Anpassung der Lehr-
pläne beziehungsweise Unterrichtsme-
thodik ist für uns Verpflichtung und 
Herausforderung zugleich.

Das Tablet gilt als grosser Bruder 
des Smartphones, welches im Un-
terricht ebenfalls eingesetzt wird. 
Welche Vorteile hat ein Tablet im 
Unterricht?
Jörg Velinsky: Es gibt Situationen im 
Unterrichtsgeschehen, bei welchen wir 
auch das Smartphone einsetzen, weil 
dieses ja noch handlicher ist. Entschei-
dend beim Tablet gegenüber dem 
Smartphone ist die Grösse des Bild-
schirms, gekoppelt mit der Schnellig-

keit und Leistungsfähigkeit des Prozes-
sors. Darüber hinaus ist das Tablet mo-
biler als ein Laptop.

Wie wird das Tablet konkret im 
Unterricht eingesetzt?
Jörg Velinsky: Das Tablet ist Träger 
der E-Lehrmittel, welche als echte Apps 
ausgestaltet sind und das Print-Lehr-
mittel ersetzen. Mit den Tablets sind 

wir jederzeit mit dem Internet verbun-
den und können Wissen ausserhalb der 
Lehrmittel abrufen. Unterrichtsinhalte 
werden auf Lernplattformen initiiert 
und erarbeitet, präsentiert und ausge-
tauscht. 

Was sind die Herausforderungen, 
wenn in der Schulstunde das Tab-
let zum Einsatz kommt?
Jörg Velinsky: Zum einen müssen die 

Lernenden sehr diszipliniert ihr gelern-
tes Wissen und ihre Kompetenzen 
strukturieren und gezielt abspeichern, 
dass sie bei Bedarf die Inhalte auch 
wieder abrufen können. Das braucht 
Zeit und einen guten Sinn für Ordnung. 
Zum anderen hat bekanntlich die Tech-
nik auch Tücken, die überwunden wer-
den müssen, wenn zum Beispiel die 
Synchronisierung mit der Cloud nicht 
funktioniert oder ganz einfach der In-
ternetzugang streikt.

Sind die Schüler durch den Einsatz 
von Tablets im Unterricht moti-
vierter?
Jörg Velinsky: Die Lernenden sind 
dann motiviert, wenn sie an herausfor-
dernde Aufgabenstellungen herange-
führt werden und diese dann selbst-
ständig lösen können. Dies ist mit dem 
Tablet-Einsatz möglich, weil wir aus 
dem Klassenzimmer heraus quasi mit 
der ganzen Welt vernetzt sind und auch 
kommunizieren können. Auch die In-
teraktionsmöglichkeit innerhalb der 
Klasse hat eine neue Dimension und 
auch einen wichtigen Stellenwert be-

Jörg Velinsky, Berufsschullehrer und Projektleiter LIT (links), und Peter Keller-Giger, Leiter bzb Grundbildung und Prorek-
tor, fördern im Unterricht den Einsatz des iPads. Die Schüler sind diesbezüglich noch in der «Lernphase».

«Es gibt Situationen im Unterrichts-
geschehen, bei welchen wir auch das 

Smartphone einsetzen.»

«Digitales gehört also in die Schule, 
weil es die Alltagsrealität  

der Lernenden prägt.»
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Elmo Zekan 
Vaduz
Oberschule: 1994 bis 1998
Berufslehre: Heizungs- und Sanitärmon-
teur
Weitere Aus- und Weiterbildungen:  
verschiedene Weiterbildungen
Arbeitet heute als: Sanitär- und Heizungs-
monteur in der eigenen Firma
Stellung im Betrieb: Inhaber und Ge-
schäftsführer

«Oberschule, na und?»

Oberschule als Chance sehen
Muss ein Oberschüler mehr «beissen» 
als beispielsweise ein Realschüler?
Ja, denn er wird nicht als «vollwertig» ange-
sehen.

Was sagen Sie Eltern, welche die  
Meinung vertreten, dass die  
Oberschule kein optimaler Start  
für die Berufswelt ist?
Leider ist es so, dass die Oberschule einen 
schlechten Ruf hat, was aber sicher nicht 
stimmt. Im handwerklichen Bereich sind 
Oberschüler immer noch sehr willkom-
men.

Wo hat Sie die Oberschule stark ge-
macht?
Stark gemacht hat sie mich im Zusammen-
halt der Klasse, aber auch im Durchset-
zungsvermögen.

Was raten Sie einem Schüler, der die 
Realschule nicht geschafft hat und jetzt 
die Oberschule besucht?
Der Schüler, die Schülerin soll die Ober-
schule als Chance sehen, denn jeder wird 
seinen Weg machen.

kommen. Mit sogenannten Lernapps 
können die Schüler auch wettkampfar-
tig ihr Wissen allein oder gegenseitig 
messen. Dies spornt enorm an.

Wenn die Tablets zum Einsatz 
kommen, dann könnten grundsätz-
lich viele Aufgaben zu Hause gelöst 
werden oder bestimmte Infos via 
bzb abgerufen werden. Die Quint-
essenz: Der soziale Kontakt, das 
Gespräch bleibt vermehrt auf der 
Strecke. Kann man diesem Dilem-
ma irgendwie gegensteuern?

Jörg Velinsky: Weil wir vermehrt in 
Teams oder in Gruppen arbeiten, wird 
der Austausch im Gegensatz zu Ihrer 
Annahme grösser und die Interaktio-
nen nehmen zu. Auch sind Hausaufga-
ben nach wie vor nicht en vogue, es 
wird vor allem im Unterricht gearbei-

tet, selbstverständlich mit der Möglich-
keit, zu Hause noch etwas zu vertiefen 
oder sich auf eine Lernkontrolle vorzu-
bereiten.

Wenn sich Tablets durchsetzen, 
sind Computerräume wohl über-
f lüssig. Was sich schlussendlich 
auch positiv auf die Ausgaben des 
bzb auswirken wird. Oder wird es 
weiterhin PCs an den Schulen ge-
ben?
Peter Keller-Giger: Wir unterrichten 
am bzb zwanzig verschiedene Berufe. 
Viele davon arbeiten im Unterricht mit 
kostspieliger und umfangreicher Spezi-
alsoftware. Diese wird auf unseren PCs 
in einzelnen Spezialräumen genutzt;  
dies wird auch in Zukunft so bleiben. 
Aber Textverarbeitung, Tabellenkalku-
lation oder Informationsbeschaffung 
und -verarbeitung zum Beispiel werden 
schon jetzt zu einem grossen Teil auf 
den eigenen Geräten geübt. 

Die Lehrmittelverlage arbeiten ver-
mehrt mit elektronischen Lehrmit-

teln. Was ist darunter zu verste-
hen? Welches sind die Vorteile?
Jörg Velinsky: Die E-Lehrmittel wur-
den zuerst als PDF digitalisiert und da-
nach je nach Plattform oder App die In-
halte vernetzt und mit der Möglichkeit, 
eigene Notizen anzufügen, versehen. 
Abgesehen davon, dass die Lernenden 
in einem schlanken Gerät alle Lehrmit-
tel dabei haben, sind gute E-Lehrmittel 
so ausgestattet, dass man sich mit ver-
linkten Schlüsselwörtern über das gan-
ze Stoffspektrum hinweg im Lehrpro-
gramm bewegen kann. Das Einfügen 
von Farbmarkierungen, Notizen und ei-
genen Lerninhalten personalisiert das 
E-Lehrmittel und erschliesst so für die 
Lernenden die Inhalte. Kurzum genau-
so, wie unser Gehirn lernt, vernetzt 
und behält. Aus meiner Sicht werden 
E-Lehrmittel und Lernapps künftig 
auch die Fähigkeit haben, auf den indi-
viduellen Lernfortschritt der Lernen-
den einzugehen. Zusammen mit dem 
Internet ermöglichen diese Lernappli-
kationen Chancengleichheit beim Ler-
nen für alle.

Die Lernenden sind motiviert, mit dem iPad zu arbeiten, vor allem, wenn sie an herausfordernde Aufgaben herangeführt 
werden und diese auch selbstständig lösen können.

«Wir unterrichten am bzb  
zwanzig verschiedene Berufe.»


